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Erſcheint täglich
mit Ausnahme der Tage nach den

Sonn und Feſttagen.

Redaction und Expedition
Altenßurger Schuſpſatz Kr. 5.

Merſeburger
Tageblakt

Jnſertionspreis:
die dreigeſpaltene Korpuszeile oder

deren Raum 13 Pfg.

Sprechſtunden der Redaction
9--10 und 2-3 Uhr.

für Hkadk und Tand.
eunnndfunfzigſter Jahrgang.

e 146. Sonnabend den 26. Juni. 1886
Zubringerlohn 1,40 Mark, durch die Poſt bezogen 1,50 Mart,

Mark, JnſeratenAungahme bis 10 Uhr Vormittags.

Merſeburg, den 25. Juni.
Die Lohnfrage.

(Schluß.)
Und wie mancher Fabrikant und Unternehmer

iſt ſchon zu Grunde gerichtet worden durch die
Unvernunft ſeiner Arbeiter. Daher liegt viel
Wahrheit in dem Satze der da ſagt: Jn den
ſchlechten Zeiten müſſen die Fabrikanten ihren
Verdienſt holen, denn in den guten ſorgen die
Arbeiter dafür, daß nichts erübrigt wird. Haben
ſie es doch ſtellenweiſe fertig gebracht, daß ganze
Jnduſtriezweige nach anderen Gegenden ſich ver-
ziehen mußten, weil die Anſprüche und Leiſt-
ungen der Arbeiter in keinem auskömmlichen Ver
hältniß mehr zu einander ſtanden.

Das Striken wird natürlich für die Arbeiter
immer ſchwieriger, da erſtens nur wenige Kate-
gorien unter denſelben geſchloſſene und opfer-
willige Organiſationen bilden können und zweitens
die Chancen der Arbeitseinſtellungen überhaupt
immer ungünſtiger werden, da Waare jeder
Gattung im Ueberfluß da iſt. Daß die Bau-
handwerker ſich in dieſem Jahre in einigen
Städten wieder regen konnten, beruht nur
darauf, weil Häuſer nicht auf Lager gehalten
werden können. Es kann wohl, wie wir dies
ja in den ſiebziger Jahren faſt allenthalben er
lebt haben, auch hier eine Periode der Ueber-
production ſtattfinden, in der über den Bedarf
hinaus gebaut wird. Allein eine ſolche Ueber
production iſt beſſer zu überſchauen, weil ſie
allemal lokaler und in die Augen ſpringender
Natur iſt und iſt demnach auch leichter zu über-
winden. Wenn Häuſer leer ſtehen, ſieht das ein
Jeder, aber was auf den Lägern der Händler
und Fabrikanten an Waare liegt, das ſieht nicht
ein Jeder. Dazu kommt noch, daß Häuſer nicht
transportabeles Gut ſind, ſondern an Ort und
Stelle gebaut und hergerichtet werden müſſen.
Dieſer Umſtand kommt natürlich einer Strike-
bewegung ſehr zu ſtatten, da der Handel mit
ſeinen Lagervorräthen hier nicht dazwiſchen
ſpringen kann.

Ueberall wo der Schacher in ſeinem Ueber-
maß die Hand im Spiele hat, da iſt das Loos
der Arbeiter beſiegelt. Da helfen ihnen keine
Strikes und keine ſocialiſtiſchen Reden. Auch
keine Richter und Bamberger können ihnen
helfen, denn die vertreten gerade die ſpeciellen
Intereſſen der Schacherpartei, die in den Zu-
ſtänden wie ſie ſind, wo Einer dem Anderen
das Fell über die Ohren ziehen kann, ihr
Eldorado erblicken.

Und wenn die geſammte Arbeiterſchaft durch
Strikes eine Lohnaufbeſſerung erzielen könnte,
ſo würde ſie nichts gewinnen, indem die Be-
friedigung der Lebensbedürfniſſe dem allgemeinen
Mehrverdienſt entſprechend theurer zu ſtehen
käme. Denn der Arbeitgeber hat nicht Luſt und
kann auch nicht die Mehrausgabe für Löhue aus
ſeiner Taſche zulegen und der Händler thut es
erſt recht nicht, alſo muß ſchließlich die Arbeiter
ſchaft als größte Conſumentin ſie indirect wieder

Es ſind alſo nur einſeitige und ſcheinbare
Verbeſſerungen, welche ſelbſt im günſtigſten Falle
die Arbeiter durch Strikes erreichen können, Ver
beſſerungen durch die ſie ſchließlich nur den
Capitaliſten in die Hände arbeiten, da bei
größerem Geldgebrauch der Zinsfuß unbedingt
in's Steigen kommt. Die Dinſen müſſen aber
die Arbeiter mit verdienen helfen, daher wieder
holt ſich die Erſcheinung, daß ſie in materieller
Hinſicht ſehr bald da wieder angelangt ſind, wo
ſie vorher glaubten Urſache zu haben anzu
fangen.

Wollen die Arbeiter ihre wirthſchaft-
liche Exiſtenz beſſern, dann giebt es nur
einen Weg und das iſt der: unter allen Um-
ſtänden treu und feſt zur Regierung halten und
dieſer dadurch die Durchführung ihrer wohl-
meinenden ſocialreformatoriſchen Pläne erleichtern
helfen. Nur von einer gründlichen Reorganiſa-
tion des geſammten Wirthſchaftslebens iſt eine
Beſſerung für Alle zu erwarten und dieſe kann
und darf nur auf dem Boden der Geſetzmäßig-
keit unter Leitung der Regierung durchgeführt
werden. Was in den letzten Jahren darin ge-
ſchehen, ſind nur Vorläufer großer Reform-
projekte unter denen die Stabilität der Arbeit
und das Anrecht der Arbeiter auf Alterspenſion
für alle ruhigen und klar denkenden Leute gewiß
werthvolle Verheißungen ſind. l.

Politiſcher Tagesbericht.
Deutſches Reich.

Das preußiſche Miniſterium hat die Geſchäfts
ordnung für die polniſche Anſiedlungs-
kommiſſion berathen und wird dieſelbe bereits
im Reichsanzeiger veröffentlicht. Die Kommiſſion
beſteht aus den Oberpräſidenten der Provinzen
Weſtpreußen und Poſen, vier Miniſterialkom-
miſſaren, und aus vom Kaiſer auf je drei Jahre
ernannten Mitgliedern.

Die Errichtung der neuen deutſchen Fort-
bildungsſchulen in den polniſchen Lan-
destheilen, wofür der letzte preußiſche Land
tag die Mittel bewilligt, iſt jetzt in allen Kreiſen
angeordnet worden und wird alſo die Ausführung
wohl nicht mehr lange auf ſich warten laſſen.

Die hochkonſervative Paſtoralkonferenz
iſt Donnerstag in Berlin zuſammengetreten.
Unter Andern wurde dem im preußiſchen Land-
tage nicht mehr erledigten Autrag Hammer-
ſtein auf größere Selbſtändigkeit der evangeli-
ſchen Kirche zug eſtimmt. Namentlich Hof-
prediger Stöcker ſprach ſich ſehr ſcharf gegen
den jetzigen Zuſtand aus.

Miniſter von Puttkamer iſt nach Koblenz
gereiſt, um dort wegen Einführung der Selbſt-

verwaltungsgeſetze in der Rheinprovinz
Konferenzen abzuhalten.

Bei der Erſatzwahl zum preußiſchen Ab-
geordnetenhauſe im Wahlkreiſe Pinneberg iſt der
nationalliberale Kandidat, Rechtsanwalt Peters
in Kiel gewählt.

Wie das bayeriſche Herrenhaus, hat auch die
Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes dem Antrage
auf Genehmigung der Regentſchaft einſtimmig
Folge gegeben. Sonnabend wird die öffentliche
Plenarverhandlung, nächſte Woche die Vereidigung
des Prinz- Regenten ſtattfinden.

OeſterreichUngarn. Nachdem bereits am
Mittwoch der öſterreichiſche Landtag geſchloſſen
iſt, erfolgt heute Freitag die Vertagung des
ungariſchen Parlamentes. Jm September
treten beide Volksvertretungen wieder zuſammen.

Portugal. Der König Dom Louis beabſich-
tigt, ſich nach Ems zu begeben.

Großbritannien. Gladſtone iſt nach kurzer
Erholungspauſe auf ſeinen ſchottiſchen Wahlfeld-
zug nach London heimgekehrt, wo heute der
Schluß, morgen die Auflöſung des Parlamentes
erfolgt. Die Neuwahlen beginnen mit Anfang
Juli und dauern bis Mitte Juli.

Jn der Londoner St. James-Halle fand eine
große Kundgebung zu Gunſten der iriſchen
Selbſtverwaltung ſtatt. Der iriſche Abgeordnete
Sexton hielt eine Rede, in welcher er erklärte, die
Jrländer hätten bei den letzten Wahlen für die
Konſervativen geſtimmt, weil ſie gehofft hätten,
dieſe würden etwas für Jrland thuen. Da die
Hoffnung vergeblich geweſen, werde bei den jetzigen
Wahlen natürlich eine andere Praxis eingeſchlagen
werden.

Durch ein engliſches Kriegsſchiff wird nun
mehr beſtätigt, daß die Franzoſen die neuen
Hebriden Jnſeln nicht annectiert haben.
Der Kapitän des britiſchen Kriegsſchiffes „Un-
dine“, das in Brisbane eingetroffen iſt, hat kon-
ſtatiert, daß weder eine Annection noch eine
formelle Okkupation der Neuen Hebriden Seitens
Frankreichs erfolgt ſei, ebenſowenig ſei ein fran-
zöſiſches Protectorat proklamirt worden. Der
Kapitän beſtätigte ferner, daß die auf den Neuen
Hebriden befindlichen Franzoſen von den Ein
geborenen Beſchimpfungen und Beſchädigungen
erlitten hätten. Das ganze Halloh war alſo ſehr
überflüſſig.

Orient. Vorſicht iſt zu allen Dingen Nütze.
Die ſerbiſche Regierung beruft ihre Volksver
tretung nie mehr nach Belgrad, ſondern nach
Niſch ein. Jnmitten der mit Soldaten vollge
pfropften Feſtung ſind nämlich alle Putſchver
ſuche ausgeſchloſſen.

Der König und die Königin von Griechen-
land haben ſich Donnerstag nach Theſalien
begeben, um der Einweihung der letzten Strecke
der theſſaliſchen Eiſenbahn beizuwohnen.

Hierzu: Unterhaltungs-Blatt Nr. 26.
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Jn der bulgariſch-rumeliſchen National-
verſammlung wird die Adreſſe auf die Thron-
rede Fürſt Alexanders berathen. Die Minder-
heit beantragt ein Tadelsvotum gegen die
Regierung.

Aus der Stadt und Umgebung.
Die falſchen Fünfmarkſcheine, welche

ſeit einiger Zeit verbreitet und zuerſt in Süd-
deutſchland aufgetaucht ſind, haben folgende Merk-

male: Sie ſind Centimeter ſchmäler als die
echten Scheine, nicht aus Pflanzenpapier, ſondern
aus gewöhnlich ſtarkem Papier hergeſtellt, bei
welchem die dem erſteren eigenthümlichen Rippen
gänzlich fehlen, die Pflanzenfaſern jedoch durch
kreuz und quer bezeichnete kleine Striche imitirt
ſind. Auch fehlt das Waſſerzeichen 5 an der
rechten Seite des Scheines. Die Farbe des
durch Lithographie (bei den echten Scheinen
Kupferſtichdruck) hergeſtellten Aufdrucks iſt nicht
bläulichſchwarz, ſondern bläulichgrün und blaß.
Auf der Schauſeite erſcheint die Schraffirung der
Linien durchweg grob und unregelmäßig, während
ſie auf den echten Scheinen weich und gleichmäßig
iſt. Die Zeichnung der Ritterfigur und auch des
Adlers auf dem Wappenſchilde iſt eine ganz
mangelhafte, der Druck der Ueberſchrift „Reichs
kaſſenſcheine“, ſowie die am unteren Ende befindliche
Strafandrohung unregelmäßig und ſchlecht. Auf
der Rückſeite iſt bei der in rother Farbe herge-
ſtellten Werthbezeichnung „Fünf Mark“ die
Farbe verlaufen, der Druck inkorrekt und nicht
ſcharf. Daſſelbe gilt von dem in der linken
unteren Ecke befindlichen Ausfertigungsſtempel,
in welchem die bei den richtigen Scheinen in
dem Stempelrande ſtehende Jnſchrift „Reichs-
ſchuldenverwaltung“ hier anſcheinend gänzlich
fehlt. Die bisher vorgekommenen Falſifikate
tragen ſämmtlich die Nr. 009467. Der Geſammt-
eindruck iſt ein derartiger, daß dieſelben bei
einiger Aufmerkſamkeit leicht erkannt werden

müſſen. ßUm abgeſchnittene Roſen und Roſenknoſpen
lange Zeit friſch zu halten, ſoll man nach Fr.
Kreuzer die Blumen in ein Gefäß mit Waſſer
ſtellen und den Stiel unter Waſſer nochmals
etwas einkürzen, ſo daß die Schnittfläche gar
nicht mit der Luft in Berührung kommt. Die
tägliche Erneuerung des Waſſers nimmt man
in der Weiſe vor, das man aus dem Gefäße
nur ſo viel ſchüttet, daß die Schnittfläche immer
noch unter Waſſer bleibt. Die ausgegoſſene
Flüſſigkeit wird dann durch friſches Waſſer er
ſetzt. Eine Meſſerſpitze Chiliſalpeter trägt ſehr
zur Haltbarkeit bei.

Der mit dem 1. Juli in Kraft tretende neue Tele-
graphenGebührentarif für den inneren deutſchen Verkehr
beſeitigt die bisher beſtehende Grundtaxe für Telegramme;
er iſt alſo der reine Worttarif, hat aber noch die Beſchränkung,
daß jedes Telegramm mindeſtens 60 Pf. koſtet, wie niedrig
auch die Wortzahl ſein möge. Abgeſehen von dieſer Be
ſchränkung wird für das Wort (Tarwort) eine Gebühr von
6 Pf. erhoben; die Geſammtgebühr wird nöthigenfalls auf
eine durch 5 theilbare Pfennigſumme abgerundet. Eine
Vergleichung mit dem jetzt beſtehenden Tarif möge hier
folgen. Es wird erhoben für Telegramme:

von 2 Worten jetzt 55 Pf. vom 1, Juli 60 Pf.
3 0
4 7 e 40 7 605 45 606 7 50 607 59 e 608 60 609 65 7 6010 e 70 e11 75 7012 80 17513 85 9014 e 90 3515 95 9916 s 100 109017 105 10518 e 110 e e 11019 115 e 11520 120 2 12021 125 13030 170 180Der neue Tarif iſt alſo für Telegramme von 2 7 Worten

bedeutend theurer, für Telegramme von 8 Worten gleich
hoch, von 9--15 Worten etwas billiger, von 16 20 Worten
wieder gleich hoch und für Telegramme mit über 20 Wor-
ten ein wenig theurer. Der bisherige Tarif, welcher
Telegramme zu 30, 35, 40 Pf. c. zuließ, war in dieſen
niederen Sätzen zu billig und deckte nicht die Koſten für
die Beförderung der Telegramme. Nach dieſem Geſichts
punkte iſt der neue Tarif gerechtfertigt und wird derſelbe
auch die zur Beſtreitung der Verwaltung erforderlichen
Koſten aufbringen. Mit der Einführung des neuen
Tarifs ſind übrigens noch mehrere weſentliche Neuerungen
und Erleichterungen verbunden

Das Verfahren, das Heu zu preſſen,
das im Auslande ſchon vielfach verbreitet iſt,
findet in deutſchen landwirthſchaftlichen Kreiſen
noch immer nicht die Beachtung, welche es durch
die bedeutenden Vortheile, die dasſelbe bietet,
verdient. Durch das Preſſen des Heues bleibt
dasſelbe in ſeiner Qualität, der Farbe, dem
Aroma, dem Beſtande an Blättern, Blumen und
Samen jahrelang erhalten; der Gewichtsverluſt
durch Austrockenen wird weſentlich vermindert
und der ſonſt durch Abfall bei jedem Transport
entſtehende Quantitätsverluſt vermieden. Lage-
rungs und Transportkoſten des gepreßten Heues
ſtellen ſich in Folge der Raumerſparniß und
erleichterten Handhabung um etwa 75 Prozent
billiger, als die des Heues in gewöhnlichem Zu
ſtande. Durch das Preſſen des Heues in Ballen
erhält dasſelbe eine Transportfähigkeit, die ſeine
Verſendung nach den entfernteſten Bedarfsgegen-
den ermöglicht.

Das Volksfeſt, welches kürzlich von Seiten
des kirchlichen Vereins hierſelbſt in Scene geſetzt
einen allgemeinen Anklang bei der Bevölkerung
der Stadt und der Umgegend gefunden hat,
wird demnächſt eine Nachahmung finden. Wie
wir hören, ſoll auf dem heitern Blick in
Leuna im Anfang Auguſt ein chriſtlich konſer-
vatives Volksfeſt gefeiert werden, für welches
bereits hervorragende Redner, ausgeprägt konſer
vativer Richtung, deren Namen hoffentlich recht-
zeitig bekannt gemacht werden, gewonnen ſind.

Provinz und Umgegend.

Der aufgelöſte Verein polniſcher Studenten
in Leipzig hatte ſich beſchwerdeführend an das
ſächſiſche Miniſterium gewendet, von dem aber
die Auflöſung lediglich beſtätigt worden iſt.

Aus Dresden wird geſchrieben Schwer
rächte ſich die Handlungsweiſe des 26 Jahre
alten Briefträgers Geyer aus Reichſtadt bei
Dippoldiswalde, der mit dem Kaufmann Heben-
ſtreit aus Jlfeld vor dem Landgerichte erſchien.
Der ungetreue, bei dem Poſtamt im benachbarten
Plauen zuletzt beſchäftigt geweſene Beamte händigte
innerhalb der Zeit vom Dezember 1885 bis im
Febr. d. J. dem Mitangeklagten mindeſtens 200Briefe
und Poſtkarten aus, die an den Barttinktur-

fabrikanten G. Seifert gerichtet waren und Auf-
träge von Lieferungen nach auswärts enthielten.
Er bekam dafür je 50 Pf. von H. ausgezahlt,
während dieſer, der frühere Buchhalter Seifert's,
dann ſelbſt die Beſtellungen effectuierte. Geyer
wurde zu 18 Monaten Zuchthaus und 3 Jahren
Ehrenrechtsverluſt, Hebenſtreit zu 15 Monaten
Gefängniß und Ehrenrechtsverluſt in gleicher
Dauer verurtheilt.

Vrermiſchte Nachrichten.
Aus Ems meldet der Telegraph vom

Donnerſtag Der Kaiſer empfing geſtern Mittag
1 Uhr den einſtündigen Beſuch der Kaiſerin,
welche mit Separatzug aus Koblenz eingetroffen
war. Heute machte der Kaiſer eine Kurpromenade
und nahm dann die Vorträge entgegen.

Der Fürſt von Montenegro iſt am Mitt-
woch Abend aus Cettinje in Fiume eingetroffen.

Major Prinz Heinrich XVIII. Reuß,
Flügeladjutant des Kaiſers, wird am 1. November
aus dem perſönlichen Dienſt bei dem Monarchen
austreten und gleich darauf ſeine Vermählung
mit der Herzogin Charlotte von Mecklenburg-
Schwerin feiern. Der Prinz wird alsdann das
Kommando des 1. großherzoglich mecklenburgiſchen
DragonerRegimentes in Ludwigsluſt übernehmen.

Der Oberpräſident der Provinz Poſen,
Herr von Günther, hat gebeten, ihm bereits
zum 1. Auguſt den Abſchied zu bewilligen.

Der König Albert von Sachſen wird
kommenden Dienſtag der Hauptverhandlung der
deutſchen Landwirthſchafts geſellſchaft beiwohnen.

Der Kronprinz Victor Emanuel von
Italien hat die Schlachtfelder in der Umgebung
von Straßburg und Metz beſucht.

Die gegenwärtig in Frieſack ſtehende
Schwadron der Ziethen-Huſaren ſoll nach
den Manövern nach Ratheno w verlegt werden,
ſo daß in letzterer Stadt alle 5 Schwadronen
vereinigt ſein würden.

Dem Fränk. Cour. wird aus parlamen-
tariſchen Kreiſen nach Vorlegung des geſammten

m

geheimen Aktenmaterial'süberLudwigll.
geſchrieben: Kein Zweifel, daß der unglück-
liche Monarchſeitvielen, langen Jahren
in Folge geiſtiger Störungen regie-
rungs unfähig war. Vor ſeinen Todesur-
theilen war Niemand mehr ſicher. Bild niſſe
allerhöchſter Perſonen konnten nicht
gegen ſeine Verunglimpfungen ge-
ſchützt werden. Den Kabinetsſekretären
Ziegler und Müller ſchrieb er von Zärtlichkeiten
überfließende Briefe: „Mein angebeteter Friedrich“
und „Ludwig“, ſo lautete die briefliche Anrede
formel des ſonſt ſo ſelbſtbewußten Fürſten.
Solchen Freundſchaftsbetheuerungen folgten dann
bei dem ſich in beſtändigen Kontraſten bewegenden
König Wuthanfälle, bisweilen Erzählungen ſchreck
licher Träume z. B., daß er ſeinen todten Vater
im Grabe gemißhandelt, Ausſprüche, er wünſche
ſeinem Volk einen einzigen Kopf, um ihn abſchlagen

laſſen zu können c. Es iſt leider eine
durch die Miniſter vollerwieſene That-
ſache, daß derſelbe König, der im Juli
1870 ſofort ſein Heer gegen Frankreich
mobiliſierte und im November dem
König von Preußen diedeutſche Kaiſer-
krone anbot, ſchon damals in Mo-
menten geiſtiger Störung die deutſchen
Siege über Frankreich verwünſchte.
Ein fernes Land, womöglich eine Jnſel, wünſchte
ſich der König zu einem despotiſchen Regiment
und beauftragte den Direktor von Löher, der
auch wirklich eine große Reiſe unternahm, mit Auf-
findung dieſes Eilandes. Er glaubte an ein Leben
nach dem Tode, erklärte es aber für undenkbar,
daß im Jenſeits der Unterſchied der Stände
fallen werde. Zum Schluß noch Eins, das
Peinlichſte: Was den ganzen Winter hindurch
in Kaſernen und Soldatenkreiſen ſtehender Ge-
ſprächsſtoff war, was die Spatzen auf den
Dächern pfiffen, das ſollte der Militärver-
waltung nicht zur Kenntniß gelangt ſein?
Und wenn doch, wie konnte, wie durfte ſie
immer wieder Chevaulegers an das Hof-
lager ſchicken?“ (die letzte Bemerkung betrifft
einen Punkt, deſſen Beſprechung in öffent-
lichen Blättern unbedingt ausgeſchloſſen iſt. D. R.)

Der Jrrenarzt Grashey ſprach ſich in der
Kommiſſion der Kammer aus, König Ludwig
hätte ſofort bei ſeinem Regierungsantritt in ärzt-
liche Behandlung genommen werden müſſen. Dann
würde es gelungen ſein, ihn wieder herzuſtellen.

Jn einem mitteldeutſchen Blatt wird jetzt be
hauptet, das Verlöbniß des Königs mit der Her
zogin Sophie von Bayern ſei nicht in Folge Un
treue ſeiner Braut, ſondern in Folge des ab-
ſonderlichen Characters des Königs zurückgegangen.
Die Geſchichte von dem Liebesverhältniß der
Prinzeſſin ſei ein Märchen.

Ein koſtümirter Feſtzug wird ſich zur
20jährigen Erinnerung der Schlacht von König-
grätz am 5. Juli durch einen Theil der Straßen
Berlins bewegen.

Einer jener unſinnigen Wetten, die
ſchon manches Menſchenleben gefordert haben,
iſt kürzlich in Bremerhafen ein neues zum
Opfer gefallen. Ein Arbeiter Meyer, verhei-
rathet, wettete in einer Wirthſchaft mit anderen
Perſonen, daß er eine Flaſche Rum auf einmal
austrinken werde. Der Wirth wollte den Rum
anfangs nicht hergeben, goß ſchließlich drei Wein
gläſer davon voll, die Meyer auch leerte. Der
ſelbe war in Folge deſſen raſch ſinnlos betrunken
und wurde in ſeine Wohnung geſchafft, wo er
bald darauf ſtarb.

Den fortgeſetzten Angriffen der
franzöſiſchen Preſſe gegenüber erſcheint es
angebracht, von Zeit zu Zeit auf die Sittenver-
wilderung hinzuweiſen, die in allen ſozialen
Schichten Frankreichs Platz gegriffen hat. Kürz-
lich ereignete ſich in dem Warteſaale des Juſtiz
gebäudes von Amiens ein Auftritt nach Art
der Madame ClovisHugues. Zwei Schwäger,
der Bäckermeiſter Dumeige von Soiſſon und der
Anſtreichermeiſter Frangois von Paris, ſtanden
vor dem Appellationsgericht. Da dieſes Dumeige
zur Zurückerſtattung von 25000 Fr. verurtheilte,
ſo gerieth er in wilde Wuth und ſchoß 6 Re-
volverſchüſſe auf François 5 Kugeln trafen.
Der Zuſtand des Verwundeten iſt ſehr bedenklich.

Ueber die Gugelmänner, welche im
Leichenzuge beim Begräbniß des Königs von
Bayern gingen, wird berichtet: So oft ein Mit



Herzen zu nehmen.

glied des Königlichen Hauſes in ſeine letzte
Ruheſtätte gebracht wird, haben dem Programm
gemäß hinter dem Erzbiſchof von München und

vor dem Leichenwagen 24 Männer in der Gugel
mit dem Königlichen Wappen und doppelt
brennenden weißen Kerzen, ein 25. aber mit dem
Bildniß des Heiligen Georg zu gehen. Man
fragt ſich vielfach über die Herkunft dieſer Sitte.
Eine Gugel trugen bereits die alten Römer. Von
den ägyptiſchen Mönchen, welche ſie getrennt als
ein über Kopf und Schultern reichendes Tuch
trugen, ging die Gugel in die Kapuze bei den
Mönchsorden über und machte die verſchiedenſten
Formen durch. Schon Karl der Große ſchreibt
vor, daß Niemand eine Gugel trage, es ſei denn
ein Mönch oder kalte Witterung. Jm 14. Jahr-
hundert gehörte die Gugel zur Frauenkleidung;
ſpäter wird ſie von Hofnarren getragen, bis ſie
zuletzt nur noch bei Prozeſſionen, Bitt und
Bußgängen im Gebrauche blieb. Die Gugel
beſteht jetzt aus einem langen ſchwarzen Mantel
und ebenſolcher Kapuze über den Kopf, in der
nur Oeffnungen für die Augen enthalten ſind.

Von Ratibor aus war der Hamburger
Polizei angezeigt worden, daß von dort die
Tochter eines Bankiers, nachdem ſie ſich
in den Beſitz einer Summe von 30000 Mark
geſetzt, mit einem Commis ihres Vaters
durchgegangen ſei, und daß die Vermuthung
vorliege, das Pärchen werde von Hamburg aus
nach Amerika zu entkommen ſuchen. Jn der
That waren die jungen Leute auch nach Hamburg
gekommen und hatten ſich bereits die erforderlichen
Paſſagebillets zu verſchaffen gewußt, ohne daß
ſie bis dahin entdeckt worden waren. Am Tage
vor ihrer Abreiſe nun hatten ſie dem Varietéè-
Theater einen Beſuch abgeſtattet, waren aber
auf dem Rückwege nach ihrem Hotel irre ge-
gangen und wandten ſich deshalb endlich an
einen ihnen begegnenden Herrn um Auskunft
über den richtigen Weg. Jhr Unſtern hatte ſie
jedoch mit einem Polizeibeamten zuſammengeführt,
der, in geſchickter Weiſe ein Geſpräch anknüpfend,
vald heraus bekam, wen er vor ſich hatte. Das
Pärchen war nicht wenig erſchrocken, als der Be
amte es ſchließlich aufforderte, ihm zur Polizei
zu folgen Der Vater des jungen Mädchens
wurde ſofort benachrichtigt und hat ſein Töchterchen
wieder abgeholt.

Der wegen der bekannten Friedhofs-
Affaire mit Gefängniß beſtrafte Polizeikommiſſar
Meyer in Frankfurt a. M. iſt vom Kaiſer be
gnadigt und wird auch wieder als Beamter
Verwendung finden.

Die Deutſchenhetze in Frankreich,
ſo ſchreibt die Nordd. Allg. Ztg., fährt fort,
wunderbare Blüthen zu treiben. Einige Pariſer
Blätter haben jetzt beſondere Rubriken eröffnet,
in denen täglich auf die Gefahren hingewieſen
wird, welche den Franzoſen aus der Anweſen-
heit der Deutſchen in Frankreich erwachſen
ſollen. Die Lügen und Verdrehungen, die dabei
zu Tage treten, ſind äußerſt boshaft und auf-
regend, gleichzeitig aber auch ſo kindiſch, daß ſie
ſich jeder ernſten Widerlegung entziehen. So
erfindet z. B. die „France“, daß der deutſche
Generalſtab ein Heer von Kellnern, Blumen-
mädchen und Verſicherungsagenten in Frankreich
unterhalte, welche dem Grafen Moltke regelmäßig
über Alles berichten müßten, was ſie auf der
Straße, in Häuſern, in Cafes und auf Gütern
in Erfahrung gebracht hätten. Die Geſchichte
der letzten 16 Jahre hat wiederholt gelehrt, daß
derartige plumpe Spekulationen auf die durch
erſtaunliche Unwiſſenheit geförderte Leichtgläubig-
keit vieler Franzoſen durchaus nicht ganz ver
fehlte ſind. Danach iſt in der That jeder
Deutſche, der ſich heute nach Frankreich begiebt,
der Gefahr ausgeſetzt, dort verdächtigt und

kraft des neuen Spionagegeſetzes verfolgt
und beſtraft zu werden. Sogar in England
hat man bereits die Gefahr, welche allen
Fremden aus der vagen Faſſung jenes Geſetzes
erwächſt, erkannt, und die engliſche Regierung
hat eine Warnung an das engliſche reiſende
Publikum ergehen laſſen, dem u. A. beſonders
empfohlen wird, in der Nähe befeſtigter Plätze
nicht zu photographieren und zu zeichnen und
keine Schildwache nach dem Wege zu fragen.
Auch deutſche Reiſende in Frankreich würden
wohl daran thuen, ſich dieſe Warnung zu

Die Zeitungen von San Francisco
beſprechen einen dortigen Vorfall, der bei uns
die höchſte Senſation erregen würde, in
folgender höchſt gleichgiltiger und gemüthlicher
Weiſe „George van Neß iſt Billetabnehmer im
chineſiſchen Theater. Jüngſt erſchienen AhSin
und Ah Ping am Eingang deſſelben und ver
ſuchten den Eintritt auf nur ein Billet. Van
Neß widerſetzte ſich dieſem Beginnen und ſuchte
den Einen zurückzuhalten, worauf nach längerem
Hin und Herſtreiten AhSin allein eintrat. Jn
der Logenthür dreht er ſich um, zieht einen
Revolver hervor und ſchießt nach dem Billetab-
nehmer. Aber die Kugel, anſtatt den van Neß
zu treffen, ſchlägt gegen die Korridorwand, prallt
ab und verwundet den eben ſich entfernenden
AhPing am Bein. Unverzüglich zieht van Neß
ſeine Piſtole, ſchießt und durchbohrt dem Ah-
Sin die rechte Wange, dicht neben der Naſe.
Van Neß nnd AhSin wurden verhaftet und
wegen verſuchten Mordes angeklagt. Es iſt dies
das dritte Mal, daß die Chineſen den van Neß
bei der Ausübung ſeiner Funktionen als Billet-
Abnehmer angreifen, Beneidenswerthe Stell
ung, Billetabnehmer am chineſiſchen Theater in
Kalifornien zu ſein.

Repertoire-Entwurf der Leipziger Theater.
Neues Theater. Sonnabend, 26. Juni 11. Gaſt

ſpiel des Herrn Carl Sentag: Tartüffe. FrauenEman-
cipation. Die Unglücklichen.

Altes Theater. Sonnabend, 26. Juni: Geſchloſſen.

Handel und Verkehr.
174. Preuß. Klaſſenlotterie. 3. Klaſſe.

Schlußziehung vom 24, Juni. 1 Gew. von 15000 Mt.
auf Nr. 40010. 1 Gew. von 6900 Mk. auf Nr. 7619.
2 Gew. von 3000 Mk. auf Nr. 52131. 74977. 1 Gew,
von 1800 Mk. auf Nr. 23197. 1 Gew. von 900 Mk.
auf Nr. 2543,
47624. 71809. 85480. 91026. 94144

Halle, 24. Juni. Preiſe mit Ausſchluß der
Maklergebühr per 1000 KiloNetto. Weizen (000 Kilo
mittl. 150 155 M., beſter bis 162 M., f. märk bis 166 M
Roggen 1000 K. 135 141 M, f. frd. üb. Notiz, Serſte,
Futter M Landgerſte M., feine Cheva
liergerſte M., Hafer 1000 Kilo 143 149 M.
ſächſ. über Notiz Raps M. VicetoriaErbſen 1000 Kilo 140--150 M. Kümmel exel. Sack
per 100 Kilo netto 88--90 Mk. Stärke incl. Faß p.
100 Kilo netto 33,50 M.

Er mittelte Preiſe des Großhandels p. 100
Kilo Netto. Linſen Bohnen, Lupinen, ohne Angebot.
Kleeſaaten, Weiß u. Schwediſch Klee ohne Angebot. Es-

parſette M.Futterartikel: Futtermehl 13,50 M. Roggenkleie 10,25
M. Weizenſchaalen 9,25 M., Weizengrieskieie 9,50
M. Malzkeime helle 9,50 10,00 e dunkle 8,50 9 M.
Oelkuchen 12,25—-13,00 M. Malz 25,00 26,50 M.
Rüböl 43,00 M. Solaxöl 9.825/300 13,50
13,25 M. Spiritus p. 100 000 Liter Proe ſtill, Kartoffel
39,25 M.

Magdeburg, 24. Juni. Land Weizen 155 160 Mk.,
Weiß Weizen Mk,., glatter enzl. Weizen 150 154
Mt., RauhWeizen 140 144 Mk., Roggen 132—-137 Mk.,
Cheealier-Gerſte 130 137 Mk., Land Gerſte 122--127
Mk. Hafer 130 146 Mk., per 1000 Kilo Kartoffelſpir.
pro 10,000 Literprocente loco ohne Faß 38,40—38,90 M,

An zeigen.
Auflage 344,000; d as verbreitetſte aller

deutſchen Plätter überhaupt; außerdem
erſcheinen Aeberſetzungen in zwölf fremden
Sprachen.

g. Die Modenwelt.8 Jlluſtrirte Zeitung für Toiletten
und Handarbeiten. Monatlich wei
Nummern. Preis vierteljährlich M.
1.25 75 Kr. 3ährlich er
ſcheinen:

24 Nummern mit Toiletten und Hand-
arbeiten, enthaltend gegen 2000 Ab-
bildungen mit Beſchreibung, welche
das ganze Gebiet der Garderobe und
Leibwäſche ſür Hamen, Mädchen und

BD Knakbken, wie für das zartere Kindes
alter umfaſſen, ebenſo die Leidwäſche ſür Herren und die
Bett und Tiſchwäſche 2e., wie die Handarbeiten in ihrem
ganzen Umfange.

12 Beilagen mit eiwa 200 Schnittmuſtern für alle Gegen
ſtände der Garderobe und etwa 409 Muſter-Vorzeich
nungen für Weiß und Buntftickerei, Namens-Chiffren e.

Abonnements werden jederzeit angenommen bei allen Buch
handlungen und Poſtanſtalten. Probe- Nummern gratis
und franco durch die Expedition, Berlin WV, Potsdamer
Str. 38 Wien I, Operngafſe 3.

Formulare zu

Anfall Anzeigen
zu haben in der

BXxpedit, des Kreisblatt.

6 Gew, von 300 Mk. auf Nr. 728.

Feld-, Wieſen u. Scheunen-
Verpachtung in Merſeburg.

Die zum Nachlaſſe des verſtorbenen Stadt
gutsbeſitzers, Stadtrath Schwickert
hier, gehörigen, im beſten Culturzuſtande
befindl. ca. 270 Mrg. Felder u. Wieſen
und zwar:

a. ca. 170 Mrg. am Rothhügel in Merſe
burg'er Flur,

b. ca. 38 Mrg. am ClobikauerWege in
Merſeburg'er Flur,

c. ca. 10 Mrg. zwiſchen dem Clobicauer und
Lauchſtädter Wege in Merſeburg'er Flur,

d. ca. 2 Mrg. am Lauchſtädter Wege in Merſe
burg'er Flur,

e ca. 42 Mrg. div. Pläne in Meuſchau'er
Flur,

f. ca. 3 Mrg. Wieſe daſelbſt,
ſollen ſofort im Ganzen oder getheilt, mit
oder ohne Ernte, ſowie außerdem noch 7 Scheunen,
auf 6 Jahre verpachtet werden.

Nähere Auskunft ertheilt der Unterzeich-
nete, und werden Gebote im Büreau des
ſelben, Burgſtraße 12, angenommen.

Merſeburg, den 21. Juni 1886.

Paul Feind ſfteössch,
Auect.-Commiſſar u. Gerichts-Taxator.

eeeneeeetteeeeeeoeeeeo e

Nachlaſz- Auction.
Sonnabend, den 26. ds Mts. Vor-

mittags S Uhr werde ich im hieſigen
Rathskellerſaale Nachlaß- ſowie andere
Gegenſtände beſtehend aus

div. Stühlen, 1 Kückenſchrank, 1 Bettſtelle,
mehreren Sophas, Wannen, Betten, 1 Wand-
uhr, Reale, ſowie eine große Parthie Manu-
facturwaaren u. dergl. m.

öffentlich meiſtbietend verſteigern, wozu ich Kauf-
luſtige einlade.

Merſeburg, den 21. Juni 1886.
Fried. M. Kunth

A uoetionse om mis s ar.
Kirchen-Steuer Dom-Gemeinde.

Auch für unſere Dom- Gemeinde mußte
nunmehr, insbeſondere wegen der Beiträge, welche
wir im Jntereſſe der Gemeindeglieder alljährlich
für Mitbenutzung des Kirchhofes von St. Maximi
zu leiſten haben, eine Kirchenſteuer beſchloſſen
werden.

Dieſelbe iſt mit 7 Zuſchlag zur Klaſſen und
claſſificirten Einkommenſteuer unter Weglaſſung
der von der Staatsſteuer befreiten unterſten Steuer
ſtufen ausgeſchrieben.

Die Hebe Rolle liegt von heute ab 14 Tage
lang bei dem Steuererheber Herrn Böhme in
der StadtSteuer-Kaſſe zur Einſicht aus.

Merſeburg, 26. Juni 1886.
Der Dom-Gem.-Kirchenrath.

Nach Amerika
mit Poſt- und Schnelldampfern des Nord-
deutſchen Lloyd „Bremen“ werden
Paſſagiere ſicher und ſchnell befördert.
Paſſagierannahme und Ueberfahrtsbillets bei

J der conceſſionirten Haupt-Agentur

Fritz Kurzhals Sag
p ünninos villig, baar oder Raten.

Nabriſc W eidenslaufer, Berlin V
Die Kohlenhandlung

von

Max Thiele in Merseburg
empfiehlt

Luckenauer Preßkohlenſteine und
Briquettes, Böhmiſche Braun-
kohlen, Grudecvak, ſowie Feuer
anzünder bei beſter Waare zu

billigſten Preiſen.
e Lieferung prompt.
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peſtellt, der mit dem Verkauf beauftragt iſt.

Stuten- und Fohlen-Muſterung
mit Vertheilung von Prämien.

Der landwirthſchaftliche Verein Bedra hält unter Betheiligung der Nachbarvereine Steigra,
Reinsdorf und Langeneichſtedt-Oberwünſch, wie in den Vorjahren, unter Gewährung
von freien Deckſcheinen als Prämien, eine Stuten- und Vohlenschau für alle diejenigen
Ortſchaften ab, welche die in Gehüfte bei Mücheln ſtationirten Königlichen Geſtüts-
hengſte benutzen.

Die Schan findet am 5. und G. Jnli ſtatt.
Das Nähere über die Schau, ſowie Zeit und Ort der Vorführung, wird in den Ortſchaften

durch Aushang noch bekannt gemacht.

Das Biürectorium
des landwirthſchaftlichen Vereins Bedra.

wo je

Ia örnig Barcl Haar hält.
S Sonntag, den 27. Juni er.

Nachmittag C 0558 on Cet. Anfang 3 Uhr.

wirklich empfehlenswerthe Zeitſchrift iſt unſtreitig die in Berlin und Frankfurt a. M. (Haupt Expedition) erſcheinende
Deutſche Allgemeine Zeitung für Landwirthſchaft mit landwirthſchaftlicher Hande!szeitung und
Jlluſtrirtem Unterhaltungsblatt, da dieſelbe in ihrem Inhalt ebenſo reichhaltig, wie gediegen und tretzdem
ungemein billig iſt ſie koſtet nur M. 50 pro Quartal. Unter den ſtändigen Mitarbeitern heben wir neben einer
großen Zahl hervorragender praktiſcher Landwirthe hervor die Herrn Prof. Drecheler, Prof Kirchner Prof. Kühn,
Prof. Müller Turgau, Prof. Pütz, Prof. Wagner, Stal sveterinärarzt Ableitner, Dr v. Bretfeld, Walter Behrend,
Director Dr. Brümmer, Dr. Droyſen, Dr. Edler, Hauptmann Geiß, Dr. Heyer, Dr. Kittel, Dr. Langkavel, Roſt
Haddrup, Obergärtner Seligmüller und laſſen die in den Kreiſen der Landwirthſchaft hochgeachteten Namen jede
weitere Empfehlung der Deutſchen Allgemeinen Zeitung für Landwirthſchaft gewiß als überflüſſig erſcheinen. Jm
Poſtzeitungsv rzeichniß iſt dieſelbe unter No. 1323 aufgeführt; ſi kann aber auch direct von der Expedition in
Berlin 8. W. Zimmerſtraße 19 oder Frankfurt a. M., ſowie durch die Buchhandlung von P. Steffenhagen
bezogen werden.

Probe- Abonnements auf Wunſch 6 Wochen gratis.

e

u e

S S P O O e SEin großer Poſten Strohhkiüüte für Herren, Knaben und
Kinder, ſowie Stoff- und Leinen-Hüte werden wegen vor-
gerückter Saiſon für und unter Selbſtkoſtenpreis abgegeben.

Ferner bringen wir hiermit alle Sorten Filzhüte und
Mützen, größte Auswahl Shlipfe, Hoſenträger, Ching- und
Badepantoffeln in empfehlende Erinnerung.

V. G. M ehe SohneEnenplan S.
e

Rosinen &Corinthen he Prachtvolle W'aare!
ſind zu haben, ſoweit der Vorrath reicht, à Pfd.
25 Pfennig im

Kaffee-Spezial- Geſchäft,
Merſeburg, Altenburger Schulplatz 2.

Franeg Scote.
m m Tapeten
u

in größter Auswahl zu billigen Preiſen

empfiehlt h. perBurgstr. 3.
Reſte und ältere Sachen unter

dem Einkaufspreis
Rhein Sat he t
90 Pfg. von 25 Ltr. an unter Nachnahme direct
von J. Wallauer, Weinbergsbeſitzer, Kreuznach.

Payriſch Exportbier
aus der Brauerei von C. Berger in Original
flaſchen ſtets vorräthig bei

r örs chSalleſche. und Lindenſtraßenecke.

4 Stück große Oleander
in Kübeln ſind preiswerth zu verkaufen. Dieſelben
ſind beim Herrn Gärtner Küntzel ein-
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Owiäs Conradd,ſchäftigung bei
Körbisdorf.

Ein Schneidergeſelle findet dauernde Be-

Kirſchen- und Obſt-
Verpachtung.

Die diesjährige Sauerkirſchennutzung
auf der Burg Liebenau Wallendorfer
Chauſſee und das Obſt in den Gärten
beim Gute iſt freihändig zu verpachten.

Rittergut Burg-Liebenau.
Bekanntmachung.

Die Erd und Planirungsarbeiten für
den Neubau der Corbethaer Straße ſollen

Montag, den 28. Juni er.
Nachmittags 1 Uhr

in der Schenke daſelbſe an den Mindeſt
fordernden vergeben werden.

Corbetba b. Delitz a. B.

BPer Ovrtavorstond.
Aelterer Krieger Verein

Sonntag den 27. Juni: General-
versamtnlung, in der „guten Quelle“.

Der Vorstand
Freiwillige Feuerwehr

Turner-Comp.
Montag, d. 28. Juni, Abends 8 Uhr

WVebung.
Antritt am Geräthehauſe.

Was Commando
Kaiser Wilhelms-Halle.

Sonntag, d. 27. ds. von Vormittags
17 Uhr an:
Frühschoppen Concert

e Entree 15 Pfg.Kinder in Begleitung von Eltern frei.
Achtungsvoll

B. Aeeg. Ser gel.
III
Sonntag, d. 27. d. M. von Abends 7 Uhr

ab Tänz chen. D. Frandin
2 mit Hinterhaus in Jena,Wohnhaus r dine zeit neu und gut

gebaut, ſchöne Lage, gut rentirend, zu verſchiedenen
Eeſchäften wegen der Räumlichkeiten paſſend, unter
günſtigen Bedingungen zu verkaufen.

Näheres in der Kreisblatt Expedition.
Pine herrschaftliche Wohnung

Erſte Etage, 5 Stuben, Kammern,
Küche und Zubehör iſt zu vermiethen und
gleich beziehbar

Farkt W o.(Ein, Sack mit Gurten zum Möbvelſchnüren
S iſt auf dem Wege von Leipzig nach Merſeburg

verloren gegangen. Der ehrliche Finder wird
gebeten, denſelben gegen gute Belohnung abzugeben

bei Paul Ludewüig, Fuhrwerfksbeſitzer.

D a n K.
Für die bei der Beerdigung meines lieben

Mannes, unſeres guten Vaters, Bruders und
Schwagers des penſ. Telegraphiſten

Wilhelm Tetzner
von ſeinen Collegen und Freunden bewieſene
Theilnahme, ſowie auch für die troſtreichen Worte
des Herrn Paſtor Delius im Hauſe und am Grabe
ſagen hiermit ihren herzlichſten Dank

Die trauernden Hinterbliebenen.
Wodes- Anzeige.

Heute Abend 7 Uhr entſchlief ſanft und
ruhig in Gott ergeben unſer zuter Vater, Schwieger
Groß und Urgroßvater der penſ. ThorControlleur
Karl Jaunckus im 93. Lebensjahre, was
wir allen Freunden und Bekannten mit der Bitte
um ſtilles Beileid tiefbetrübt anzeigen.

Die trauernden Hinterbliebenen.
Perſeburg, den 25. Juni 1886
Die Beerdigung findet Sonntag Nachmittag

3 Uhr vom Trauerhauſe, Stufenſtraße 2 aus ſtatt.

Redaction, Schnuellpreſſendruc und Verlag von A. Leid holdt in Merfeburg, Altenb. Schulplatz 5.
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Unterhaltungs-Blatt.
Nr. 26. (Gratis-Beilage des Merſeburger Kreisblatt.) 1886.

Boſen.
Eine Geſchichte aus Genug.

Ein fliegender Blumenhändler bot mir ein
kleines Roſenbouquet zum Kauf an! Jch gab ihm
die kleine Münze, die er verlangte, und er zog von
dannen. Jn dem zierlichen Strauß befand ſich eine
prächtige Roſenknospe; ich löſte die umhüllenden
Blumen und befeſtigte die Knospe imKnopfloch. Man
liebt Roſenknospen, aber nicht immer iſt ſolche
Liebe eine vom Schickſal begünſtigte, wenn eine
ſolche Knospe ein wunderholdes Menſchenkind
iſt! Ah bah, ſentimental will ich nicht werden;
das, was ich erzählen will, iſt lange genug her,
um es kalten Blutes erzählen zu können. Freilich

arme Roſe!
Jch hatte mich behaglich auf den Wandpoilſtern

in der Kajüte eines Comodampfers ausgeſtreckt,
der raſch die Wellen dieſes ſchönſten Sees Ober
Jtaliens durchfurchte. Die Fenſter zu beiden
Seiten waren geöffnet, ohne Anſtrengung genoß
ich den wunderbaren Ausblick auf die maleriſchen
Ufer des Secs, mit ihren vielen, vielen Villen und
Landhäuſern zwiſchen den Oliven- und Orange-
bäumen, mit ihren köſtlichen Gärten. Darüber
wölbte ſich der wolkenloſe blaue italieniſche
Himmel. Jn der Kajüte war nur noch ein
katholiſcher Geiſtlicher anweſend, der ſtill in
einer Ecke ſaß, in einem Buche leſend. Draußen
herrſchte lebendiges Treiben, allerlei buntes Volk
von den Ufern des Seees tummelte ſich da um
her und leiſe Muſiktöne ſchallten durch das mit
ſüdländiſcher Lebendigkeit geführte Geſpräch hin
durch. Der franzöſiſche Kellner, der eine Zeit
lang die Kajüte unſicher gemacht, war verſchwunden.
Man konnte meinen, das ſei eine Fahrt im
Paradieſe.

Aber da ertönte ſchon wieder das Kommando-
wort des Kapitäns. Die Maſchine ſtoppte, und
vom Lande her ſchwankte der mit einem Zelt-
dache überdeckte Nachen, von den beiden Ruderern
bewegt, dem Dampfer zu. Es war nur eine
Perſon in demſelben anweſend ein junges Mäd-
chen mit einem ſchwarzen Schleier ſtatt der Kopf-
bedeckung. Eine prächtige Roſe trug ſie im
Haar, einen Roſenſtrauß in der Hand. Wenige
Augenblicke ſpäter hatte auch der höfliche Jean
ſchon die Thür geöffnet, und die neue Reiſege-
gefährtin trat in die Kajüte. Sie verneigte ſich
vor dem Geiſtlichen und nahm unfern von mir
Platz. Sie trug Roſen und war ſelbſt eine Roſe,
eine der zarten, holden Erſcheinungen, die gar
nicht aus dem Süden zu ſtammen ſcheinen,
nicht ſo üppig wie jene, aber doch mit dem tiefen
dunklen Augenpaar. Sie fragte mich gelegentlich,
wie lange der Zug nach Genua in Mailand,
wohin die Bahn vom Comerſee aus führt,
Aufenthalt habe, reſp. wann der nächſte Zug
nächſt dem, zu welchem unſer Dampfer den An-
ſchluß vermittelte, die Stadt des berühmten
Domes verließ. Sie ſagte mit leiſer Stimme
ihren Dank, und wir blieben Reiſegefährten, bis
jene in Mailand auf dem weiten, aber ſchmutzigen
Bahnhof den Zug verließ, von einem jungen
Manne empfangen. Jch glaubte in ihm einen
jungen Deutſchen zu erblicken, deſſen Bekannt
ſchaft ich unterwegs gemacht, konnte mich aber
auch geirrt haben, und da ich auf der Weiter-
reiſe nach Genug mit einem langen Briten, der
in Mailand in den Zug geſtiegen war, in einen
kleinen Reiſeſtreit gerieth, war die italieniſche
Roſe bald vergeſſen.

Jch war ſchon einige Wochen in dem alten
Genug mit ſeinen engen Straßen, die zum Theil
im Felſen liegen, und dem echtitalieniſchen Leben,
das hier herrſcht. Mitten in einem Wirrſal von
Gaſſen und Gäßchen hatte ich eine wirklich
romantiſch gelegene Oſteria entdeckt, die im
Rufe ſtand, im ganzen Stadtviertel den beſten
Wein zu haben. Freilich, etwas ſehr italieniſch
ging es dort zu, aber für den Nordländer gab
es ſo viel dort zu ſehen, daß man Manches
Unangenehme mit in Kauf nahm. Mit dem
Wirthe war ich bekannt geworden ihn mit
ſeinem genueſiſchen Dialect zu verſtehen war
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allerdings ein Kunſtſtück, aber mit Ach und Krach

ging es allenfalls. Neben dem großen Trinkraum
war noch ein kleines Gemach für beſondere
Gäſte, dahin wurde ich ſchließlich umquartiert
und konnte nun den Trubel nebenan ungeſtört
beobachten. Auch waren die Gläſer dort etwas
ſauberer, der Wein zwar einen viertel oder halben
Lire theurer, aber dafür auch entſprechend beſſer.
Neben dieſem „Honoratiorenſtübchen“ mußten ein
oder mehrere Wohnräume liegen, ich hörte zum
Oefteren eine weibliche Stimme ein Liedchen
trällern, die mir merkwürdig bekannt vorkam.
Aber auf Reiſen, auf denen man ſehr viel ge-
ſehen, wird am Ende auch ein gutes Gedächt-
niß ſchwach.

Jch hatte dem Zeitungsverkäufer durch das
Fenſter hindurch ſeine 10 Centimes zugeworfen
und begonnen, mich in die Spalten des Blattes
zu vertiefen. Da kam ein neuer Beſuch, ein
„Eingeborener“, um mich ſo auszudrücken. Das
fiel mir auf. Hierher kamen eigentlich nur
fremde Gäſte. Mit ſehr ſchiefen Blicken ſtellte
auch der Wirth ſeinem Gaſt den Wein hin und dieſer
warf ſeinen Lire auf den Tiſch, daß das Geld
auf den Boden flog. Brummend nahm es der
Andere auf und trollte ſich. Es war ein hübſcher
Burſche, der da vor mir ſaß, in der offenen
Jacke und dem ſchwarzen Krauskopf, das Geſicht
tief gebräunt. Er blickte ſich nicht um, trank in
langen Zügen ſeinen Wein und ſtarrte auf eine
mit einem Stück Zeug verdeckte Wandniſche,
dieſelbe, hinter welcher ich weibliche Stimmen
vernommen. Die zweite Flaſche kam, die dritte,
die vierte, dem jungen Menſchen begann das
Geſicht zu glühen, und der Wirth betrachtete
ihn mit geſteigertem Mißtrauen.

Da erklang wieder hinter der Thür ein munteres
Lied, dann ein luſtiges Männerlachen! Mein
Gegenüber war in die Höhe geſprungen, die Adern
auf ſeiner Stirn waren geſchwollen, die Augen
ſchienen die Wand durchbohren zu wollen. Er
warf einen Blick in den großen Schenkraum, der
Wirth war weit entfernt. Ein Stöhnen, und
ſchnell wie ein Tiger war er am Vorhang und
hinter demſelben verſchwunden. Jch hörte einen
hellen Aufſchrei, und folgte auf demſelben Wege.
Entzückend! Ein nur mäßig großer Gartenraum,
aber faſt ganz mit prachtvollen Roſen bedeckt,
welch' berauſchender Duft! Und mitten zwiſchen
den Roſen die Roſe vom Comerſee, meine Reiſe-
gefährtin, vor ihr richtig der junge Mann, den
ich auf dem Bahnhofe in Mailand zu erkennen
geglaubt. Er rang mit dem wilden Geſellen, der
ſich auf das Mädchen zuſtürzen wollte, aber er
war der Schwächere, er taumelte zur Seite, im
nächſten Augenblick blitzte ein Meſſer und fuhr
gegen die roſige Wange des Mädchens nieder.
„Du ſollſt keinen neuen Liebhaber bekommen!,“
ziſchte der Attentäter, und ehe ich ihn feſtzuhalten
vermochte, war er verſchwunden. Kaum eine
Minute hatte der Vorfall gedauert.

Zwiſchen den Roſen am Boden lag die arme
Menſchenroſe; ihr Geſicht durch einen langen
Meſſerſchnitt völlig entſtellt; freilich, die Pracht
dieſes Antlitzes war unwiderruflich dahin. Halb
verzweifelnd lag neben ihr auf den Knieen der
junge Mann, der, wie der Wirth mir ſpäter er-
zählte, der erklärte Bräutigam ſeiner Tochter war,
die um ſeinetwillen den Nachbarsſohn abgewieſen.
Die meiſten Gäſte hatten ſich inzwiſchen entfernt,
auch ich ging, und reiſte am nächſten Tage
nach Rom weiter. Vorher meldete mir ein Burſche
aus der Oſteria, daß es mit der Signorina keine
Gefahr habe, aber ſie werde häßlich werden und
bleiben ihr Lebelang.

Was aus dem Liebespaar geworden Jch
weiß es nicht. Jch glaube, der Roſenmond ihrer
Liebe iſt bös durch einen Nachtfroſt unterbrochen!
Arme kleine Roſe!! V
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Berliner Tagesplauderei.
Das dritte Quartal im Jahre, die Hunds-

tagszeit, fürchten nicht nur viele Zeitungen, ſondern
auch recht viele Theater. Leerer und leerer wird
es des Abends in der Billetkaſſe und demgemäß
in den Ranglogen, und ein „Kunſthaus“ nach

dem anderen macht ſeine Pforten zu, bis Abends
kühlere Lüfte wehen und die Angſt vor Rheu-
matismus und Podagra das Publikum aus dem
Freien wieder in die Theater treibt. So bleiben
denn nur wenige Thaliatempel geöffnet, für das
Amüſement in der Weltſtadt freilich immer noch
genug, aber zu ihnen kommt für die Abende
und halben Nächte ja außerdem das halbe oder
ganze Dutzend Feuerwerks-Lokale, in denen auch
eine biedere Philiſterſeele leicht über die Stränge
ſchlagen kann. Es iſt aber wirklich etwas ganz
Enormes, was allwöchentlich bei Land und
Waſſerfeuerwerk, in Landtreffen und Seeſchlachten
verknallt wird. Geht man oder fährt man Abends
vor das Thor, an irgend einer Ecke ſteigen ge
wiß Leuchtkugeln und Schwärmer in die Luft.
Solch' Feuerwerksbeſuch hat einen harmloſen
Namen; daß da draußen auch manches Augen-
Feuerwerk eröffnet wird und zündet, nun das
braucht ja am Ende zu Hauſe nicht Jeder zu
wiſſen! Ach, wenn die „Wollonkel“, die Beſucher
des Berliner Wollmarktes, und erſt recht die
Strohwittwer einmal die Geheimniſſe Berlins
auskramen wollten! Da würde es zwiſchen den
heimiſchen vier Wänden auch ein Feuerwerk
geben, daß es nur ſo pufft!

„Thu' Geld in Dein Portemonnaie, lieber ein
Zehnmarkſtück mehr, als zu wenig!“ Das iſt
noch immer der erſte Rath an den, welcher die
Jubiläumskunſtausſtellung beſuchen will. Wegen
ihrer Koſtſpieligkeit iſt die Jubiläumsausſtellung
bei der großen Menge in Berlin nicht populär
geworden und wird es auch nie werden. Der
Beſuch der Ausſtellung koſtet 50 Pf., des Olympia-
Tempels 50 Pf., des ägyptiſchen Tempels 50 Pf.,
der Oſterig 25 Pf. Freilich man braucht ja
nicht Alles aufzuſuchen, aber wer begnügt ſich
denn mit einem Theile? Für eine Famile von
4 Perſonen ſind das ſieben Mark Entree. Von
den Vogelgläſern mit Bier kann die Perſon
durchſchnittlich den Nachmittag hindurch recht
gut 5 Glas trinken, macht 20 Glas S 4 Mark,
ſind in Summa bereits 11 Mark. Dann Kaffee,
Eſſen, kurzum 15-20 Mark ſind fort, ehe man
ſich beſinnen kann, und das iſt denn doch eine
zu theuere Geſchichte für manch' Einen, der in
Berlin drei oder vier Treppen hoch wohnt. Noch
gar nicht gerechnet iſt Hin und Rückfahrt. Daß
die Ausſtellung ungemein großartig und ſehens-
werth iſt, wer wollte das beſtreiten Aber in der
Kunſtausſtellung iſt es doch die größte Kunſt,
mit mäßigem Geld auszukommen. Man ſollte
doch eine Mark Durchſchnittsentree nehmen, dann
würden dieſe „Fremdenpreiſe“ ſich ſchon ändern
laſſen.

Wer eine Sommerreiſe erſchwingen kann,
macht ſich jetzt aus Berlin fort; nach dem Harz,
nach Thüringen, der Schweiz, dem Rhein, der
See, dem Rieſengebirge zu, überall hin iſt die
Auswanderung im Gange; die mit dem Beginn
der Hundstagsferien die größten Dimenſionen
annehmen wird. Aber trotzdem bleibt das
Aeußere von Berlin unverändert ein paar
hundert oder tauſend Reihen geſchloſſene
Jalouſien mehr, das iſt Alles. Was ſchadet es
auch dem Meer, wenn man ein paar Tauſend
Tonnen Waſſer herausſchöpft? Daheim hinter
den verſchwiegenen vier Wänden hat nun Rieke
oder Guſte ihr Kommando und während die
Herrſchaft draußen ſich über theuere Hotelrech-
nungen ärgert, ſitzt ſie mit ihrem Füſilier oder
Kanonier auf dem Sopha in dem Salon und
auf dem Tiſche unter dem Kronleuchter prangt
ſtolz die hier ſonſt arg verpönte große Weiſe.
Ja, die geſchloſſenen Jalouſieen könnten auch
Geſchichten erzählen! Jn der nächſten Umgeb-
ung Berlin's wird es in den Sommerfriſchen
natürlich „völler,“ denn manch' Einer, der am
Vierwaldſtädterſee gewähnt wird, ſitzt in einem
ſtillen Winkel an einem märkiſchen See, und
ſchont ſeinen Geldbeutel. Wie es unter den
böhmiſchen Bädern bekanntlich ſolche giebt, deren
Beſucher in der Hauptſache Damen ſind, ſo
giebt es auch bei Berlin richtige Damenſommer-
friſchen und des Sonnabends gehen ganze Züge
mit Ehemännern hinaus, die dann wieder die
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vorſchriftsmäßige Duldermiene aufgeſetzt haben
und vor Freude beim Wiederſehen ſich kaum
zu faſſen wiſſen. Und jede der empfangenden
Frauen ſagt dann im Stillen: „Wie gut er

doch iſil Jawohil
Zuntes Allerlei.

König Ludwig II. war eines Tages im
Sommer 1871 plötzlich ſpurlos verſchwunden
aus München und konnte trotz der eingehendſten
Nachforſchungen in keinem einzigen ſeiner zahl-
reichen Schlöſſer aufgefunden werden. Helle
Verzweiflung des Miniſteriums! Man wird die
Desperation eines Kronrathes begreiflich finden,
der wichtige Staatsgeſchäfte zu erledigen hat,
und dem der Monarch abhanden gekommen iſt.
Die Jagd auf den König wurde alſo mit wahrer
Verzweiflung betrieben, jedoch reſultatlos. Da
kam wie ein Lichtſtrahl aus Berlin die vertrau-
liche Meldung, daß man König Ludwig von
Bayern auf der Durchreiſe in einem der fran-
zöſiſchen, noch von deutſchen Truppen beſetzten
Bahnhöfe geſehen habe. Derſelbe Tag brachte
weitere Details. Des Königs Durchreiſe in der
Richtung von Paris war nämlich aus Toul ſig-
naliſiert worden, wo ein bayeriſcher Feldgensdarm
den König beſtimmt erkannt haben wollte. So-
fort löſten zwei bayeriſche Miniſter in Begleitung
des Generals von Orff Bahnkarten nach Toul
und befragten den Gensdarmen. Dieſer Mann
der Ordnung, welcher zwei Jahre vor dem Kriege
Unterbereiter im Königlichen Marſtalle war, er-
klärte beſtimmt, er habe in dem fraglichen Paſſa-
gier, deſſen Legitimation auf den Namen Sebaſtian
Langhammer, Handſchuhmacher aus Regensburg,
lautete, an der eigenartigen Bartform und an
einer gewiſſen Schulterbewegung den König erkannt.
Die Miniſter fuhren nun weiter nach Paris,
nachdem ſie vorher noch ein Telegramm an die
Polizeidirektion nach Regensburg geſandt. Die
Antwort war, daß es in Regensburg überhaupt
keinen Langhammer gebe. Es war alſo Klarheit
gegeben der Paß war gefälſcht. Jn Paris
logierten ſich die drei Königsjäger im Grand
Hotel ein, und ſtürzten ſich in den Strudel des
Pariſer Lebens, um ihren verlorenen Souverän
herauszufiſchen. Unterdeß ſaß König Ludwig
in aller Gemüthsruhe in einem kleinen Hotel
garni; ja, man behauptet ſogar, daß er einſt
von dem Dachſitz eines Omnibus die drei Königs
jäger in einer ſchönen Equipage an ſich vorüber
rollen geſehen habe. Den Herren war aber durch
eine Laune des Königs noch eine neue Schwie-
rigkeit erwachſen: ſie ſuchten Herrn Sebaſtian
Langhammer, und dieſen gab es nicht mehr in
Paris. Wenn der König hatte inzwiſchen dieſen
Namen abgelegt und aus dem Regensburger
Handſchuhmacher war der Wiener Privatier Pich
ler geworden. Er beſuchte von Paris Verſailles
und Fontainebleau. Die Edxcellenzherren ſuchten
weiter, und wer weiß, wie lange die Königs-
jagd noch gedauert hätte, wenn ihnen nicht
eines Morgens der Telegraphenbote im Grand
Hotel eine Depeſche des Königs gebracht hätte,
die aus Schloß Berg datiert war. Jn ziemlich
ſcharfer Weiſe enthielt ſie für die Herren Mini-
ſter die kategoriſche Aufforderung, von ihrer „aus
eigner Machtvollkommenheit ohne königlichen Ur-
laub angetretene Auslandsreiſe“ unverzüglich
zurückzukehren.

Die Tage der franzöſiſchen Speiſe-
karte ſind gezählt. Leider können wir nicht
angeben, wievielſtellig die Zahl der Tage iſt,
welche ihr noch beſchieden doch wollen wir hoffen,
daß die Beſtrebungen des Dresdener Zweigver-
eins des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins,
dem Kauderwelſch der modernen deutſchen Speiſe
karte den Garaus zu machen, von nachhaltigerem
Erfolge ſein werden, als die bisherigen Verſuche
in dieſer Richtung, da nunmehr einer der hierauf
einflußreichſten Factoren, die deutſchen Gaſtwirthe
in Görlitz die Sache zu der ihrigen gemacht haben,
indem ſie die von dem Dresdener Verein verfaßte Ver
deutſchung der Speiſekarte im Allgemeinen accep
tierten. Mit welcher ſtolzen Genugthuung werden
unſere Kindeskinder in den Genüſſen einer „Speiſe
karte“ ſchwelgen, deren Deutſch ihnen über alle Ge
heimniſſe der edlen Kochkunſt Aufſchluß ertheilt,
während ihre Vorfahren nur Tafelfreuden
kannten, über welche das „Menu“ ein myſtiſches

Dunkel breitete. Mit welch' erhabenem Bewußt-
ſein wird der beneidenswerthe Jüngling alsdann
in die Reſtauration, pardon: in die Wirthſchaft,
wandern, um ſich dort gütlich zu thuen. Nach-
dem er ſich, wie ehemals ſeine Väter das Con-
ſommé, die „klare Kraftbrühe“ hat ſchmecken
laſſen, beſtellt er als Zwiſchenſchüſſel, jedes
Entremets iſt verpönt, einen Theilgang (Portion)
Lachs mit Kräuterbeiguß, auf eine Remouladen-
ſauce würde ſelbſtverſtändlich kein zeitgenöſſiſcher
Kellner reagieren, um nach dieſem Genuß an
Stelle des früheren franzöſiſch-windigen Kotelette
ein biederes deutſches Rippenſchnittchen zu wählen,
dem als Gemüſebeilage nicht etwa Karotten oder
gar Haricots, ſondern ganz einfach Zwergmöhren
oder Bohnen dienen können. Auch ſteht es ihm
frei, ſich einen Schmorbraten, beileibe aber nicht
ein boeuf à la mode kommen zu laſſen, wenn
ihm nicht der aufmerkſame Kellner etwa zu Kalbs-
braten mit Bratenſaft räth, den man ſeinen
Vorfahren gemeiniglich unter dem Titel Roti
de veau au jus zu ſerviren reſp. aufzutragen
pflegte. Als Nebengericht, wer ſpräche noch von
hors d'oeuvres wird ſich unſer Mann etwa
ein „Miſchgericht mit feinen Kräutern“ leiſten,
unter dem Regime des franzöſiſchen Menu:
Ragout aux ſines herbes genannt, für welches
er auch ein Weißeingemachtes von Huhn oder
Fiſch wählen kann, falls auch zu jener Zeit noch
das Fricaſſee ſo beliebt iſt, wie heute. Dieſem
läßt unſer leiſtungsfähiger Epigone noch einige
zu „gebratenen Fleiſchklöschen“ verdeutſchte Bre
ſolettes folgen, um ſich ſchließlich möglichſt ener
giſch über das Dünſtobſt, jetzt Kompot genannt,
herzumachen. Hat er ſich an allen dieſen echt
deutſchen Herrlichkeiten genugſam erlabt, ſo
faltet er ſorgſam ſein Mundtuch man denke
hier aber an unſere Serviette zuſammen, be-
friedigt den Kellner, auf deſſen trinkgelddurſtiges
Gemüth die deutſche Speiſekarte hoffentlich einen
gleichfalls veredelnden Einfluß ausüben wird
und verläßt mit einem: „Mit Gott!“ an den
hinter ſeiner Speiſeauslage (Buffet) befindlichen
Wirth die Wirthſchaft.

Ein New-Yorker Blatt die „World“ bringt
über einen Beſuch bei einem Anarchiſten
folgenden Bericht, dem wir nichts hinzuzufügen
nöthig haben „An einem dreibeinigen Tiſche ſaß der
Genoſſe Herrn Moſt's und las das Buch des
Letzteren „die EigenthumsBeſtie.“ Er ſchmauchte
eine Pfeife mit einem ungefähr eine Elle langen
Rohr, und auf dem Tiſch vor ihm ſtand eine
Kanne Bier. Er war das Bild der Geſundheit
Am anderen Ende des Zimmers ſtand ſeine
Frau, ein kränklich ausſehendes Geſchöpf, vor
einem Waſchfaß, die Aermel aufgeſtreift. Jhr
Geſicht war bleich, ihre Augen lagen tief in den
Höhlen. Mehrere Bündel ſchmutziger Wäſche
lagen in dem Zimmer zerſtreut. Die Frau hielt
beim Eintritt im Waſchen inne und ſah betrübt
auf die anderen Weſen im Zimmer, ein bleiches,
kränkliches, hohläugiges kleines Kind, welches
winſelnd in einer Wiege lag, und dann auf
ihren fetten, faulen, von Bier vollgeſogenen
Ehemann, der nichts anderes kannte, als Bier
zu trinken und aufrühreriſche Reden zu halten.
„Was wünſchen Sie?“ fragte der Socialiſt. „Jch
ſuche eine Frau, die für mich waſchen will,“ war
die Antwort. „Da ſind Sie vor die richtige
Schmiede gekommen,“ ſagte jener, indem er die
Bierkanne anſetzte; „ich kann keine Wäſche mehr
annehmen,“ klagte die Frau, „ich habe meine
regelmäßigen Kunden und genug zu thuen.“
„Was ſoll das heißen!“ ſchrie der Mann, warf
ſein Buch weg und ſprang von ſeinem Sitze
auf. „Was willſt Du denn, daß ich thue?
Soll ich mich denn zu Tode arbeiten, während
Du Deine Zeit in Müſſigkeit verbringſt?“ ſchrie
das Weib. „Jch habe harte Arbeit genug ge-
habt, ich bin jetzt krank, ich ſollte im Bette
liegen!“ „Schon gut, junger Mann!“ rief
der Muſterehegatte, nachdem er vergeblich ver-
ſucht, ſeine Frau zum Schweigen zu bringen,
„hinterlaſſen Sie Jhren Namen und Jhre
Adreſſe und ſie wird heute Abend die Wäſche
bei Jhnen abholen.“ Jn ſeltenen Fällen,
heißt es in dem Blatt weiter, werden die Frauen
der Anarchiſten von dieſen mit Güte behandelt.
Jm Allgemeinen werden ſie als Sklaven benutzt,
während die Ehemänner vergnügt leben, Dyna-
mit und Zerſtörung predigen, aber nur nicht
arbeiten.

Schäfer Thomas. Das „vBerl. Frödbl.“
ſchreibt: Ob ein ſolcher als berühmter Kur-
pfuſcher, Heilkünſtler und Wahrſager exiſtiert,
wagen wir nicht feſtzuſtellen. Wir halten ihn
um ſo mehr für eine mythiſche Figur, als ein
Buchhändler in Altona bereits vor vielen Jahren
Humbug mit beſagtem „Schäfer“ trieb, indem er
deſſen angebliche Schriften herausgab, die er
aber ſelbſt verfaßt hatte, dem Publikum damit
Sand in die Augen ſtreuend. Wie wir aber
auf beſagten Schäfer Thomas kommen Jn
der San Francisco-Abendpoſt vom 14. Mai
leſen wir ein Jnſerat, wonach Frau Dr. Anna
Thomas, die einzige Schülerin und Nichte des
durch ſeine Prophezeihungen allgemein bekannten
Schäfer Thomas, kürzlich aus Deutſchland an-
gekommen, die wunderbare Eigenſchaft beſitzt, die
Zukunft aus Eiern zu enthüllen und zwar für
1 Dollar mündlich, für 2 Dollar ſchriftlich.“
So zieht ein alter Schwindel als neu aus der
alten in die neue Welt.

Jägerlatein. Auf der Wildſchweinpürſche
hatten zwei altberühmte Jäger Glück zwei Säu
ſtanden feſt wie die Sägböcke und ſchienen in Er
gebung der Kugeln zu warten, die da kommen
ſollten. Und dennoch ereignete ſich das Unglaub-
liche: die treffſicheren Schützen fehlten. Wie das
kam? Es iſt eine merkwürdige Geſchichte wild-
ſchweineriſcher Hinterliſt. Die Jäger hatten ſich
in weiſer Beſonnenheit verabredet, welcher der
Säue ein Jeder den Garaus machen ſollte; der
Eine wählte die mit dem geraden, der Andere die
mit dem geringelten Schwänzle. Als ſie aber
losdrücken wollten, geſchah etwas Merkwürdiges
Die mit dem graden Schwänzle ringelte daſſelbe
und die mit dem geringelten ſtreckte das ihrige.
Die Nimrode wurden konfus, fehlten Beide und
die „Säuli“ liefen freudig grunzend ob des ge-
lungenen Schabernacks von dannen.

Was Deputationen in Rußland unter
Umſtänden koſten können, dazu wird jetzt folgender
intereſſante Beitrag geliefert: Während des
Aufenthaltes der ruſſiſchen Kaiſerfamilie in
Nikolajew hatte die Odeſſaer Duma eine Depu-
tation dorthin abgeſchickt, um die Majeſtäten
namens der Stadt Odeſſa zu begrüßen und
Salz und Brot zu überreichen. Die Zeche,
welche die betreffenden Duma Mitglieder machten,
verdient in weiteren Kreiſen bekannt zu werden.
Bis jetzt hat die ſtädtiſche Uprawa folgende
Poſten laut Rechnung bezahlt: Für Wein 830
Rubel, für Diners 1300 Rubel, für den Dampfer
zur Ueberfahrt 1225 Rubel und für Muſik 330
Rubel. Hiermit werden die Ausgaben der
Stadt jedoch noch nicht erſchöpft ſein. Man
erwartet noch das Eingehen einiger Rechnungen,
wie z. B. die des Apothekers Hirſchfeld im Be-
trage von 40 Rubel für je zwei Fläſchchen eines
Mittels gegen die Seekrankheit für jedes
Duma-Mitglied!

Räthſel.
13.

Erwarte große Tiefe
Von der Charade nicht,
Du wiärſt ſonſt, wenn Du's thäteſt,
Was ihre Erſte ſpricht.

Jſt dunkel Dir mein Weſen,
Erkenneſt Du mich nicht,
So muß Dir ſchleunigſt werden,
Was ihre Zweite ſpricht.

Nun denke nach, gerathe
Auf einen Abweg nicht,
Denn ſonſt wird die Charade
Dir, was das Ganze ſpricht.

Auflöſungen:
Nr. 19: Waldmeiſter.
Nr. 11: PädagogTerien
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